
Predigtgedanken zum Evangelium vom Einzug Jesu in Jerusalem 
 
Über der Erzählung vom Einzug in Jerusalem, so wie sie die Evangelien uns überliefern, liegt 
bei näherem Hinsehen eine merkwürdige Spannung. 

Jesus kommt nach Jerusalem. Hier ist das Ziel seines etwa dreijährigen Weges als Wander-
prediger. Es ist der Höhepunkt seines irdischen Lebens. Er kommt nicht einfach als Pilger, 
wie damals als 12jähriger, der seinen Eltern einigen Kummer gemacht hat, weil er einfach im 
Tempel zurück geblieben ist. Immer wieder wird er danach mit seiner Familie diese Wallfahrt 
gemacht haben und als einer von Hunderten in die Stadt gekommen sein, ohne dass jemand 
Notiz davon genommen hätte. Aber jetzt ist es anders. Er will nicht einfach kommen und wie-
der gehen. Hier soll und wird sich sein Leben vollenden. Jetzt soll offenbar werden, wozu er 
in diese Welt gekommen und wer er wirklich ist. 

Dafür setzt er ein deutliches Zeichen: Er kommt nicht zu Fuß, sondern er reitet ein. Aber 
nicht hoch zu Ross wie die römischen Soldaten oder gar der Statthalter. Er sitzt auf einem 
Esel. Das ist eine Anspielung auf eine Stelle im Alten Testament, beim Propheten Sacharja. 
Dort heißt es: „Juble laut, Tochter Zion! Jauchze, Tochter Jerusalem! Siehe, dein König 
kommt zu dir. Er ist gerecht und hilft; er ist demütig und reitet auf einem Esel, auf einem Foh-
len, dem Jungen einer Eselin. … Er verkündet für die Völker den Frieden.“1 

Demut und Bescheidenheit sind die Erkennungszeichen des biblischen Friedenskönigs. So 
versteht sich Jesus – und hebt sich damit bewusst ab von dem überheblichen und herrsch-
süchtigen Auftreten der Römer, die ihre „pax romana“, ihren Frieden nach römischer Art, mit 
Gewalt und Unterdrückung durchgesetzt haben. 

Wie mag es Jesus da gegangen sein mit dem Verhalten der Menschen? Es gibt hier ja eine 
Spannung zwischen dem betont zurückhaltenden und bescheidenen Auftreten Jesu und dem 
Verhalten der Menge, die Jesus umjubelt. 

Dabei wird deutlich, dass die Jubelnden das wahre Wesen Jesu noch nicht begriffen haben. 
Sie erwarten, dass er jetzt die Macht übernimmt und sie von der Vorherrschaft der Römer be-
freit. 

Halten wir an dieser Stelle einmal einen Augenblick inne und schauen auf unser je eigenes 
Gottesbild. Natürlich wissen wir vom Verstand her, dass es Jesus nicht um irdische Macht 
gegangen ist. Wir wissen, dass er in seinem Verhalten zeigen will, wie Gott ist. Und doch be-
gegnet mir immer wieder die Erwartung, Gott möge eingreifen, die ungerechten irdischen 
Verhältnisse endlich zurecht rücken; er möge das Leid in dieser Welt ein für alle Mal besie-
gen, wenn es sein muss, auch mit Gewalt. Die feiernde Menge will mit ihrem Verhalten dem 
in ihren Augen zögerlichen Jesus vielleicht auch ein wenig auf die Sprünge helfen. Und wie 
ist das mit unserem Verhalten, mit unseren Gebeten, unserer Weise, Gott zu verehren? Bei 
aller guten und ehrlichen Absicht: Ist das immer frei von solchen Erwartungen und Nachhilfe-
Versuchen? 

Mit dem Palmsonntag beginnen wir die Feier der Heiligen Woche. Wie im Zeitraffer durchle-
ben und durchfeiern wir das tiefste Geheimnis unseres Glaubens. Wenn wir bereit sind, uns 
wieder neu auf diesen Jesus, auf diesen Gott einzulassen, der so anders ist, als wir Men-
schen das oft so gerne hätten, dann dürfen wir ihn mit unseren Palmzweigen und Hosanna-
Rufen begrüßen und verehren; dann sind wir eingeladen, ihn auf seinem Weg zu begleiten. 

Geheimnis des Glaubens – Im Tod ist das Leben. AMEN 

 

© Pfr. Walter Mückstein  

 
1 Vgl. Sach 9,9-10 


